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Für Alexandra,


die mir die nötige Zeit für das Schreiben gelassen hat, auch wenn mal keine Zeit vorhanden war. Die mich angespornt hat, wenn ich es gebraucht habe, die mich gebremst hat, wenn ich es übertrieben habe.


- Ich liebe Dich -





Vergangenheit


Die Angst ist allgegenwärtig. In der letzten Schulstunde kann das kleine Mädchen schon nicht mehr richtig denken. Sie wird beherrscht von der Angst vor zu Hause, den Anschuldigungen, den Schreien, den Schlägen. Die Lehrerin bemerkt die Qual und nimmt sich vor, ein ernstes Wort mit den Eltern zu reden.


Das kleine Mädchen ist nicht dumm, nur ungeheuer schüchtern und zurückhaltend. Im Halbjahreszeugnis, steht, mangelnde Mitarbeit und Unkonzentriertheit im Unterricht. Sie träumt häufig im Unterricht und wirkt abwesend. An diesen Schwächen muss im zweiten Schulhalbjahr intensiv gearbeitet werden, so die Bemerkung ihrer Lehrerin in dem Zeugnis.


Jetzt am Ende des Schuljahres fällt auch die Entscheidung, in welchem Schultyp das Mädchen wechseln soll.


Beim letzten Elternabend hat die Lehrerin mit der Mutter der Kleinen, einer hübschen, zierlichen, aber in sich gekehrten Frau gesprochen. Sie hatte meist zugehört und nichts von sich und ihrer Familie preisgegeben. Sie hatte sich freundlich von der Lehrerin verabschiedet und versprochen, mit dem Kind zu reden und sie zu mehr Mitarbeit im Unterricht zu ermuntern.


Am nächsten Tag war die Kleine völlig verschreckt und verstört. Wenn möglich, hatte sie sich noch weiter in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Auf das Nachfragen der Lehrerin antwortete sie – mit Schweigen.


Als die letzte Schulstunde vorbei ist, trödelt das kleine Mädchen mit dem Einpacken ihrer Bücher und Hefte. Man sieht ihr förmlich an, wie ungern sie nach Hause geht, und versucht es hinauszuzögern. Sie sieht auf dem Weg nach Hause in jeden Garten und in jedes Schaufenster.


Ihr Magen krampft sich zusammen, wenn sie daran denkt, was sie erwartet, wenn sie nach Hause kommt. Sie merkt nicht, wie ihre Schritte immer langsamer werden. Als sie die Gartenpforte öffnet und auf die Haustür zugeht, wird diese geöffnet. Ihre Beine drohen den Dienst zu versagen, als sie sieht, wer in der Tür steht – ihr Vater.


Sie stockt kurz und geht dann mit kleinen Schritten auf ihn zu. Sie hat das Gefühl, dass seine Gestalt immer größer wird. Schicksalsergeben wappnet sie sich gegen das, was unweigerlich auf sie zukommt.


***





1. Kapitel


Gegenwart


Regen peitscht gegen die Scheiben des Schlafzimmers. In der Nacht hat es ein heftiges Gewitter gegeben und die Nachwirkungen dauern bis in die frühen Morgenstunden.


Sandra Leitner liegt wach in ihrem Bett und hört dem monotonen Trommeln der Regentropfen zu. Sie ist in der Nacht vom Donner geweckt worden und hat das Fenster geschlossen. Die lang ersehnte Abkühlung, nach unerträglichen schwülwarmen Tagen, hat gut getan und deshalb hat sie das Fenster am Abend geöffnet gelassen. Nachdem sie ins Bett gegangen ist, konnte sie nicht mehr einschlafen. Immer wieder kehren ihre Gedanken zurück zu dem Anruf der Polizei vor drei Tagen.


»Sind Sie Frau Sandra Leitner, die Tochter von Meike Leitner?«, fragt eine ruhige weibliche Stimme.


»Ja, wieso, mit wem spreche ich?« Die Stimme am anderen Ende räuspert sich.


»Hier spricht Kommissarin Hellmann vom Polizeirevier in Reifenstadt. Frau Leitner, es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass ihre Mutter gestorben ist.«


Ich müsste eigentlich etwas fühlen, müsste traurig sein. Aber ich spüre überhaupt nichts - nur Leere oder ist es Erleichterung?


»Frau Leitner, sind Sie noch am Apparat?«


»Ja, äh, natürlich, wie ist es passiert?«


»Sie wissen, ihre Mutter war schwer krank. Wie es sich uns im Moment darstellt, hat ihre Mutter Selbstmord begangen, als sie die Aussichtslosigkeit ihrer Krankheit erkannt hat. Sie hat eine Uberdosis Medikamente genommen.«


Nach einer kurzen Pause fuhr die Polizistin fort.


»Das ist natürlich nur eine erste Einschätzung. Ich hinterlasse Ihnen meine Rufnummer und melde mich bei Ihnen, wenn es noch irgendetwas Neues gibt. Wenn Sie Fragen haben, können Sie mich jederzeit anrufen.«


Sandra hatte sich bei ihr bedankt und aufgelegt.


Sie hört draußen den Wind, der mit unverminderter Wucht den Regen an die Fenster peitscht.


Muss ich jetzt wieder in dieses verdammte Kaff zurück. Jetzt habe ich die ganze Geschichte jahrelang verdrängt. Wieso war Mutter eigentlich so schwer krank? Wieso hat sie sich das Leben genommen, ohne mit mir noch einmal Kontakt aufzunehmen? Warum habe ich nicht noch einmal Kontakt mit ihr aufgenommen?


Sandra seufzt laut auf. Sie steht auf und tritt ans Fenster und drückt ihre Stirn an die kühle Scheibe. Der Regen hat mittlerweile nachgelassen und auch der Wind hat sich ein wenig beruhigt. Die Straßen glänzen vor Nässe. Um diese Zeit sind noch nicht viele Autos auf den Straßen unterwegs. Sie blickt auf die Uhr – 05.30 Uhr.


Sie beschließt, sich einen Kaffee zu machen. Nur mit einem knappen Höschen bekleidet, schlurft sie in die Küche. Kurze Zeit später röchelt die Maschine und der aromatische Kaffeeduft weckt ein wenig ihre Lebensgeister.


Sie geht ins Bad und betrachtet sich im Spiegel. Ein ernstes, schmales Gesicht blickt ihr entgegen. Die tiefen Ringe unter den Augen zeugen von zu wenig Schlaf und zu vielen Sorgen. Ihr sonst gepflegtes, halblanges blondes Haar passt zu ihren grünen Augen und ist durch den Schlaf ein wenig verstrubbelt. Sie schneidet eine Grimasse und putzt sich die Zähne. Sie atmet ein paar Mal tief durch und betrachtet ihren Körper. Sie hat eine schlanke, sportliche Figur, mit Rundungen, dort wo sie hingehören. Auf der Straße drehen sich die Männer nach ihr um, aber nach einer großen Enttäuschung vor zwei Jahren, schert sie sich nicht um die bewundernden Blicke. Sie zieht sich ein T-Shirt über, geht in die Küche und trinkt den Kaffee.


Sie hat eine Praxis als Physiotherapeutin, die nach anfänglichen sehr guten Geschäften, in den letzten beiden Jahren mit Schwierigkeiten kämpft. Ihr damaliger Freund und Geschäftspartner hatte ihre Beziehung nach einer Affäre mit einer Angestellten und einem heftigen Streit beendet.


Sie hatte schon als Kind und später als Jugendliche, Schwierigkeiten, Vertrauen zu anderen Leuten aufzubauen. Deshalb war ihre Enttäuschung umso größer, als ihr Freund ihr Vertrauen so schamlos missbraucht hatte.


Dies ist vielleicht auch der Grund, warum sie sich danach zurückgezogen und nur noch für ihre Praxis gelebt hat. Mit der Angestellten, mit der ihr Freund sie betrog, übernahm er eine neue bestens ausgestattete Praxis und hatte auch viele Kunden von ihr mitgenommen. Er war es, der aufgrund seiner Mitgliedschaft im örtlichen Tennisklub, hervorragende Verbindungen zu den Ärzten und Oberen in der Kleinstadt hatte. Als er seine Praxis mit einer großen Einweihungsfeier eröffnete, bekam sie, wahrscheinlich um sie zu demütigen, von ihm eine Einladung, die sie nicht beantwortete. Bis dahin hatte Sandra das Problem in seiner ganzen Tragweite noch nicht erkannt.


Erst Monate später, sie hatte mittlerweile wieder eine neue Kraft eingestellt, bemerkte sie die Auswirkungen – wie sich jetzt herausstellt, zu spät.


Vor sechs Monaten musste sie diese Mitarbeiterin wieder entlassen, weil sie sie nicht mehr bezahlen konnte. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, um wieder einigermaßen auf die Füße zu kommen, aber sie musste sich selbst eingestehen, dass sie damit nur ihre Gesundheit ruinierte.


Rainer Korn, ihr ehemaliger Freund, hatte ihr ein Angebot gemacht, ihre kleine Klitsche, wie er es nannte, zu übernehmen und sie bei sich anzustellen.


Ihr verletzter Stolz und ihr Dickkopf führten zu einer weiteren heftigen Auseinandersetzung. Sie rastete total aus und warf ihm Schimpfworte an den Kopf. Er lächelte nur überheblich und schüttelte den Kopf.


»Süße, in drei Monaten bist du pleite und du wirst auf Knien zu mir gekrochen kommen und mich bitten, deinen alten Krempel zu kaufen und bei mir arbeiten zu dürfen.«


Sie verspürt noch heute den tiefen Zorn, muss sich aber eingestehen, dass es so wirklich nicht weitergehen kann.


Sie ruft ihre Freundin an, die in den letzten Wochen unentgeltlich bei ihr ausgeholfen hat, indem sie die Termine an der Rezeption managt.


»Angela, ich mache nächste Woche dicht, meine Mutter ist gestorben und ich muss mich um die Beerdigung kümmern. Sag bitte alle Termine ab und häng ein Schild an die Tür.«


Sie hört ein gequältes Lachen aus dem Hörer.


»Oh, Sandra, das mit deiner Mutter tut mir leid. Aber kein Problem, die fünf Termine sind schnell abgesagt.« Sie zögert noch einen Moment, bevor sie hinzufügt: »Ach Sandra, nun komm zur Vernunft, verkaufe und suche dir eine Arbeit. Du kommst so nicht über die Runden.«


»Ich weiß, aber nicht jetzt. Ich will noch einmal mit Dr. Martin sprechen. Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit.«


Sie hört ein Seufzen in der Leitung.


»Na gut, wenn du meinst. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.«


»Vielen Dank, Angela, was würde ich ohne dich tun? Ich melde mich wieder bei dir.«


Resigniert beendet sie das Gespräch. Sie nimmt sich vor Dr. Martin, einen Rechtsanwalt Mitte Fünfzig und einer ihrer ältesten Kunden anzurufen. Große Hoffnung verbindet sie damit nicht, denn er ist über ihre Situation gut informiert und hatte ihr freundschaftlich auch schon geraten, sich etwas anderes zu suchen. Schon seit längerer Zeit hat sie ihn in Verdacht, sich von ihr ohne Notwendigkeit behandeln zu lassen, nur um sie zu unterstützen.


Sie beschließt, den Stier bei den Hörnern zu packen, und greift zum Telefonhörer.


»Hallo Dr. Martin, hier spricht Sandra Leitner. Störe ich Sie momentan, oder haben Sie einen Moment Zeit?«


»Hallo Sandra,« klingt es fröhlich aus dem Hörer, »für Sie habe ich immer Zeit. Wo drückt denn der Schuh?«


Nach dem Gespräch verspürt Sandra Leitner eine unerklärliche Erleichterung. Unerklärlich, weil sie fast alles aufgeben muss, für das sie in den vergangenen Jahren bis an den Rand der Erschöpfung gearbeitet hat. Erleichtert, weil sie hofft, dass die unangenehmen Begleiterscheinungen, wie die Trennung von ihrem Freund und die heftigen Auseinandersetzungen dann endlich der Vergangenheit angehören. Dr. Martin hatte sie zu sich gebeten, um in Ruhe über ihre Situation sprechen zu können.


Nach fast zwei Stunden hatte sie ihm eine Vollmacht unterschrieben, damit er alles abwickeln kann. Sie hatte in dem Gespräch bereits nach kurzer Zeit eingesehen, dass sie ihre kleine Praxis nicht halten konnte. Er versprach, alles zu tun, damit sie mit einem ordentlichen Batzen Geld, wie er es scherzhaft bezeichnete, aus der unseligen Geschichte herauskommt und er zeigte Verständnis dafür, dass sie mit ihrem früheren Freund und Geschäftspartner nicht mehr in Kontakt treten wollte.


Als sie ihn zögernd auf sein Honorar ansprach, winkte er nur ab.


»Vielleicht reden wir später darüber, die Sache übernimmt erst einmal meine Kanzlei. Wenn Sie irgendwo wieder Fuß gefasst haben, finden wir bestimmt eine Lösung.«


***


Zum ersten Mal seit einigen Monaten hat Sandra Leitner wieder nachts durchschlafen können. Die gestrige Unterhaltung mit Dr. Martin hat die letzte Ungewissheit beiseite gefegt. Obwohl sie ein wenig Traurigkeit verspürt, überwiegt die Erleichterung, dass die Verantwortung für die Praxis, die am Ende wie ein Klotz an ihrem Bein hing, nun endlich weg ist.


Sie hat in den Jahren, in denen sie die Praxis betrieben hat, keine Schulden gemacht. Ein Umstand, der ihr immer sehr wichtig war und um den es schon anfänglich mit ihrem ehemaligen Freund, immer wieder einmal Streit gegeben hatte. Er wollte immer weiter investieren, aber sie hatte diese Versuche konsequent abgeblockt.


Wenn der Verkauf des Inventars, der ganzen Geräte und des Zubehörs nur ansatzweise den Erlös erbringt, der von Dr. Martin anvisiert ist, kommt sie nicht nur mit einem blauen Auge davon, sondern kann sich auch Zeit lassen, eine neue Tätigkeit zu finden. Als sie aus der Dusche kommt, klingelt ihr Telefon und ihre Schwester meldet sich am anderen Ende.


»Hallo Sandra, ich wollte nur hören, wann du heute kommen willst.«


»Ich fahre nach dem Frühstück los und denke, dass ich gegen 11.00 Uhr bei dir bin. Warum, was ist denn so wichtig?«


»Der Rechtsanwalt, du weißt schon, der unsere ganzen Sachen managt, kommt gegen 12.00 Uhr. Ich habe ihn zum Essen eingeladen, dabei kann er uns ja gleich beraten, wegen des Erbteils.«


»Mmh,« gibt Sandra einen undefinierbaren Laut von sich.


Wieso hat sie es gleich so eilig mit dem Erbe? Gibt es da Dinge, die ich nicht weiß, aber wissen sollte?


Sie hat kein besonders inniges Verhältnis zu ihrer Schwester. Die ist wesentlich robuster als Sandra, was sicherlich von Vorteil gegenüber den Eltern war. Vier Jahre älter als Sandra, entzog sie sich dem strengen Reglement zu Hause und zog auch mit 20 Jahren von zu Hause aus. Überraschenderweise hatte ihr Vater wenig Einwände. Sie absolvierte eine Ausbildung bei einem Tierarzt und arbeitete insgesamt 6 Jahre in einer Pferdeklinik.


Unversehens wird sie durch die Stimme aus dem Hörer aus ihren Gedanken gerissen.


»Äh was, ich habe dich nicht ganz verstanden.«


Sie hört ein erbostes Schnauben und ihre Schwester klingt deutlich genervt.


»Du sollst nicht trödeln, damit du auch rechtzeitig hier bist. Du brauchst dir auch kein Zimmer irgendwo nehmen. Für meine Schwester habe ich immer ein Zimmer frei,« fügt sie ein wenig gehässig hinzu.


»Oh, vielen Dank, das ist aber sehr großzügig von dir.«


Sie kann nicht verhindern, dass auch sie scharf und ein wenig zynisch klingt. Ohne ein weiteres Wort legt sie auf.


Na, das fängt ja gut an. Wenn sie wüsste, dass ich überhaupt nicht weiß, ob ich mir ein Zimmer leisten kann, würde sie bestimmt jubilieren.


Nach dem guten Beginn des Morgens spürt Sandra, wie schon wieder dunkle Wolken aufziehen. Sie seufzt, trinkt den Rest Kaffee und stellt die Tasse in den Geschirrspüler.


Vielleicht habe ich doch eine kleine Chance. Mal sehen, wie hoch mein Erbteil ist. Muss mein Schwesterchen eben eine kleine Hypothek aufnehmen und mich auszahlen.


Der Gedanke, ihre Firma vielleicht retten zu können, beflügelt sie. Gleichzeitig glaubt sie nicht wirklich daran, dass es so ausgehen könnte. Sie packt ein paar Sachen in die Reisetasche und nimmt ein schwarzes Kleid vom Haken. Die Beerdigung ist für Dienstag geplant. Sie setzt sich in ihren kleinen Wagen und nach einem kurzen Durchatmen fährt sie los.


Zweieinhalb Stunden später, sie hat ein wenig länger benötigt, als sie eingeplant hat, steigt sie auf dem alten Hof aus dem Wagen. Nach dem Regen der vergangenen Tage scheint endlich wieder die Sonne und es ist auch schon richtig warm. Sie strafft sich und geht Richtung Haupthaus. Sie hat an den Hof nur vage Erinnerungen aus ihrer Kindheit. Als sie fünf Jahre alt war, zogen ihre Eltern in die nahe Kleinstadt. Der Hof wurde dann von Pächtern bewirtschaftet. Ein paar Jahre später übernahmen ihre Eltern den Hof dann wieder. Nach dem Tod des Vaters kam ihre Schwester zurück und hat mit ihrer Mutter einen kleinen Reiterhof mit Ferienwohnungen daraus gemacht.


Der Hof liegt ein wenig außerhalb der Ortschaft. Neben dem Haupthaus gehören drei Ställe sowie ein Nebengebäude zu dem Gehöft. Als sie langsam an den Ställen vorbeischlendert, bemerkt sie zu ihrer Überraschung an der einen oder anderen Stelle, Spuren des Verfalls. Irritiert geht sie zu dem Nebengebäude, das malerisch in der Sonne glänzt. Auch dort sieht man Spuren der Nachlässigkeit. Eine Tür, an der Lack abblättert, eine blinde Fensterscheibe, die eigentlich ersetzt werden sollte. Der Anstrich hat auch schon bessere Zeiten gesehen, denkt sie beklommen.


Sandra überlegt, wie lange es her ist, seitdem sie zum letzten Mal hier war. Es muss schon acht oder zehn Jahre her sein, wenn nicht noch länger, denkt sie und ist ein wenig enttäuscht. Obwohl sie sich an die Zeit ihrer Kindheit nicht gerne erinnert, verbindet sie mit dem Hof nur schöne und unbeschwerte Jahre. Es war für ein Kind einfach nur schön und interessant, dort aufzuwachsen. Sie hatte nie danach gefragt, was ihre Eltern bewogen hatte, von hier in die Ortschaft zu ziehen und dann zurückzukehren und den Hof wieder zu bewirtschaften.


Als sie sich dem Haupthaus nähert, hört sie aus dem offenen Fenster erregte Stimmen. Eigentlich will sie nicht lauschen, aber etwas an den Stimmen lässt sie auf der Stelle verharren und zieht sie in den Bann. Sie wird wie magisch angezogen und geht näher heran. Eine Stimme ist unverkennbar die ihrer Schwester, eine andere ruhige, dunkle Stimme ist männlich.


»... Sie wollen sich doch nur den Hof endgültig unter den Nagel reißen. Ihr Schwiegervater hat damit angefangen und der Apfel fällt anscheinend nicht weit vom Stamm.« Die Stimme ihrer Schwester ist wutentbrannt.


»Nehmen Sie doch Vernunft an, es geht hier nicht um Ihren Besitz. Es geht darum, das Ganze hier auf eine solidere Basis zu stellen. Niemand will Ihnen etwas wegnehmen.« Die dunkle Stimme des Mannes klingt ganz ruhig.


»Ha, ha, ha,« macht Clara Leitner, »warum bekomme ich dann bei der Bank nicht die notwendige Hypothek um das Nebengebäude mit den Ferienwohnungen zu renovieren?« Sie macht eine kleine Pause, bevor sie weiterspricht.


»Weil der Herr Großgrundbesitzer seine Beziehungen hat spielen lassen.«


Verbitterung mischt sich in die Stimme ihrer Schwester.


»Nein, das ist nicht wahr,« kommt es ruhig zurück.


»Sie müssen nur ein klares und akzeptables Konzept vorlegen. Clara, nehmen Sie diese Sache nicht persönlich. Sagen Sie denen, was Sie machen wollen, holen Sie einen Profi, der Ihnen ein Konzept erstellt und Sie werden sehen, es geht wie von alleine. Und«, fügt er ernst hinzu, »Sie müssen Ihre Finanzen überprüfen, ob das wirklich möglich ist.«


»Nein, Sie tanzen auch nur nach der Pfeife ihres Schwiegervaters. Er hat nur gewartet, bis meine Mutter tot ist und jetzt zieht er die Schlinge zu. Er wollte diesen Hof schon immer, um einen Landgasthof mit Hotel oder so etwas daraus zu machen. Anscheinend ist jetzt für ihn der richtige Zeitpunkt.« Sandra hört Schritte im Zimmer, dann die Stimme ihrer Schwester, diesmal bittend.


»Bitte gewähren Sie uns noch etwa sechs Monate Aufschub, ich bitte Sie darum.« Sie hört den Mann seufzen.


»Warum wollen Sie sich von uns nicht helfen lassen. Wir sind ebenfalls daran interessiert, das Ganze zu erhalten. Machen wir ein gemeinsames Projekt daraus. Es wird Ihr Schaden nicht sein, glauben Sie mir. Keiner will Ihnen etwas wegnehmen.«


»Ach, dann lassen Sie es doch, bitte gehen Sie jetzt. Meine Schwester muss bald hier sein, wir müssen uns um die Beerdigung kümmern.«


»Okay, ich gehe, aber lassen Sie es sich durch den Kopf gehen, wenn Sie Zeit haben. Und noch mal, das mit Ihrer Mutter tut mir wirklich leid.«


Sandra Leitner hört, wie eine Tür geöffnet wird, und tritt rasch hinter das schützende Rankengitter. Ein Mann tritt aus der Tür und bleibt kurz stehen. Er hat ein braunes Sakko über die Schulter geworfen und ein weißes Polo-Shirt an. Er schüttelt den Kopf und geht dann mit raschen Schritten zu einem großen Geländewagen. Sandra hat hinter dem schützenden Blättern den Mann nur von hinten sehen können. Sie wartet, bis er weggefahren ist, wartet noch eine Weile und geht dann zur Haustür.


»Hallo, ist da jemand?«


Sie hört nichts. Beunruhigt geht sie in das Haus und nach rechts in die große Küche. Sie sieht ihre Schwester am Küchentisch sitzen, das Gesicht in die Hände vergraben. Als sie die Schritte hört, blickt sie auf.


»Ah, Sandra, hallo – herzlich willkommen auf dem Reiterhof,« fügt sie mit einem bitteren Lächeln hinzu.


Sie sieht erschöpft und niedergeschlagen aus. Sandra Leitner bleibt im Türrahmen stehen.


Tja, anscheinend kannst du dich von der Hoffnung verabschieden, hier irgendetwas für deinen eigenen Betrieb zu bekommen.


»Sag mal, wer war eigentlich der Mann, der mit dem Auto wegfuhr, als ich gerade ankam?«


Ihre Schwester blickt sie verwirrt an.


»Wieso, das war der Schwiegersohn des Nachbarn, wir haben derzeit kein so gutes Verhältnis.«


Sandra erwidert den Blick ihrer Schwester.


»Na komm, lass uns die Beerdigung vorbereiten.«


»Was ist mit dem Rechtsanwalt?«


»Ach, der hat leider den Termin verschieben müssen. Na, das kommt davon, wenn man einen Rechtsanwalt hat, den man gut kennt und der nicht so viel kostet.«


***


Eine seltsame Beerdigung, denkt Sandra Leitner. Sie sind mittlerweile wieder auf den Reiterhof zurückgekehrt. Eine kurze, schmucklose Feier. Der Pfarrer hatte sich schwergetan, persönliche Worte zu finden, und ergoss sich im Zitieren von biblischen Sprüchen. Beide Schwestern hatten im Vorgespräch mit ihm nur mit den Schultern gezuckt, als er nach persönlichen Dingen aus dem Leben ihrer Mutter gefragt hatte. Sandra waren einige unangenehme Dinge aus der Kinderzeit eingefallen, nicht dazu angetan, bei diesem Anlass an die Öffentlichkeit zu gelangen. Der Pfarrer hatte sie verwundert angesehen, aber nicht weiter nachgefragt.


Die Schwestern hatten bis dahin nur wenig miteinander gesprochen. Die Anteilnahme des kleinen Ortsteils war überraschend groß gewesen. Die meisten kamen jedoch wegen der Neugier und konzentrierten sich mehr auf die beiden Schwestern, als auf die Zeremonie. Besonders Sandra fühlte sich von allen angestarrt, aber keiner hatte direkt ein Wort zu ihr gesagt. Als die wenigen Trauergäste, die kondolierten, zu ihnen traten, vermieden sie es, sie anzusehen.


Nur die alte Lehrerin, die damals Sandra unterrichtete, richtete ein paar herzliche Worte an sie und drückte sie kurz. Sie fühlte, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen. Es waren jedoch nicht Tränen über den Tod ihrer Mutter, wie sie sich eingestehen musste, sondern Tränen über ihre eigene verlorene, vergebene Kindheit. Die alte Frau schien dies zu spüren.


»Komm, wann immer du Zeit und Lust hast zu mir. Ich habe immer ein offenes Ohr für dich,« flüsterte sie ihr zu, als sie sie kurz an sich drückte. Sandra nickte nur stumm.


Noch immer beschäftigt sie die Begegnung mit Jürgen Knappe, dem Nachbarn und ehemaligen Freund ihres Vaters. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren hat Sandra ihn wieder gesehen. Als er sie erblickt hatte, blieb er wie im Schock stehen und hatte sie fassungslos angesehen. Sie glaubt, auch gesehen zu haben, wie er erbleicht.


Er ist alt geworden, denkt sie. Immer noch groß und kräftig, seine Schultern jedoch gebeugt und nach ihrem Anblick noch ein Stück heruntergesunken. Mit seltsamem Gesichtsausdruck war er an das Grab getreten und minutenlang verharrt. Ein schmerzlicher Zug hatte sich um seine Mundwinkel gegraben, als er den beiden Schwestern kurz und ohne ein Wort die Hand drückte. Sein Blick schien etwas länger auf Sandra zu ruhen und sie hatte kurz das Gefühl, als wenn er etwas sagen wollte. Es kam jedoch nur ein erstickter Laut aus seiner Kehle. Dann wandte er sich ab, und seine Schultern schienen noch tiefer zu sinken, als er in Richtung Ausgang ging. Er zögerte noch einen Augenblick, als er am offenen Grab vorbeikommt, dann straffte er sich und ging entschlossen weiter. Sandra Leitner blickt ihm nach und sucht nach Erinnerungen an den Nachbarn. Aber es bleibt alles irgendwie vage.


»Wann kommt denn der Rechtsanwalt?«, fragt sie ihre Schwester.


»Er müsste jeden Augenblick eintreffen. Du kannst es wohl nicht erwarten?«


Ihr Ton ist bissig und ihr Blick herausfordernd. Sandra seufzt. Ein Streit ist das Letzte, was sie jetzt noch braucht.


»Nein, darum geht es jetzt nicht, ich muss mich auch noch um andere Dinge kümmern.«


Nach dem Besuch des Rechtsanwaltes, durch den sich für die beiden Schwestern nichts ändert, erinnert sich Clara wieder an die letzte Bemerkung von Sandra.


»Um welche anderen Dinge musst du dich denn kümmern?« Als Sandra nicht gleich antwortet, bohrt sie nach.


»Wie läuft eigentlich dein Laden?«


Clara Leitner sieht sie fragend an. Die beiden sitzen in der Küche und trinken eine Tasse Kaffee.


»Du hast wahrscheinlich schon mitbekommen, dass wir hier einen finanziellen Engpass haben. Vielleicht kannst du uns hier, bzw. mir ein wenig aushelfen.«


»Dir aushelfen, du machst wohl Witze. Der Verkauf meiner Praxis wird gerade durch einen Rechtsanwalt abgewickelt. Ich bin froh, wenn ich einigermaßen vernünftig dabei aus der Geschichte herauskomme.«


Bitter stößt sie die Worte hervor. Allerdings verschweigt sie, dass sie, nachdem sie keine Schulden auf der Praxis hat, mit einem kleinen finanziellen Polster rechnen kann.


Ihre Schwester starrt sie verblüfft mit offenem Mund an.


»Abgewickelt, wie was, ich dachte ...,« sie unterbricht sich, »ach so, du hattest gedacht, das Erbe ...,« sie lacht resigniert.


»Wenn ich nicht ein Riesenglück habe, dann ist in ein paar Wochen bei mir der Ofen aus. Die Behandlung von Mutter hat uns an den Rand des Ruins gebracht.«


Clara starrt vor sich hin.


»Tja, dann sind wir wohl beide irgendwie Pleitegeier, oder?« Sandra versucht es in einem scherzhaften Ton.


»Das kann man wohl sagen, wird wohl nichts, mit gegenseitig helfen.« Ihre Schwester klingt dabei nachdenklich.


»Wie war Mutter eigentlich in den letzten Jahren?«


Die Frage scheint Clara Leitner zu überraschen.


»Wie meinst du das?«


»Naja, wie hat sie sich in den Reiterhof eingebracht, hat sie von ... damals gesprochen?«


Ihre Schwester zögert einen Augenblick.


»Warum hast du alle Brücken hinter dir abgebrochen?«, fragt sie zurück.


Sandra Leitner starrt in ihre Kaffeetasse, wie wenn die Antwort darin zu suchen wäre. Unversehens steigen Bilder aus ihrer Kindheit wieder in ihr auf. Sie spürt den Blick ihrer Schwester und fühlt sich unbehaglich.


»Das ist eine lange Geschichte und unerfreulich, vielleicht erzähle ich sie dir einmal, aber nicht jetzt. Ich glaube, ich muss mal an die frische Luft.«


Sie steht auf und trägt ihre Kaffeetasse zur Spüle, als sie die Stimme ihrer Schwester hört.


»Ja, vielleicht müssen wir wirklich einmal miteinander reden.«


Sandra zögert kurz, dann geht sie hinaus. Dort empfängt sie ein warmer Frühsommertag. Der Nebel, der morgens noch über dem Reiterhof gelegen hatte, hat sich mittlerweile aufgelöst. Sie genießt die warmen Strahlen auf dem Gesicht und setzt sich auf die Bank vor dem Haus. In der Küche hört sie das Klappern des Geschirrs.


Wie wird es jetzt weitergehen, denkt sie und mit einem Mal fällt ihr wieder die Bemerkung des Mannes ein, mit dem Clara gesprochen hatte, als sie ankam. Er hatte ihrer Schwester ein gemeinsames Projekt angeboten.


»Clara, hast du einen Moment Zeit?«


Ihre Schwester kommt an die Haustür und sieht Sandra auf der Bank sitzen.


»Mhm, ja ich habe alle Reitstunden für heute abgesagt, warum?« Sie setzt sich mit einem Seufzen neben ihr auf die Bank. »Ich muss nur noch anschließend die Pferde versorgen.« »Ich helfe dir nachher, aber jetzt sag mal, welches Angebot hat dir eigentlich der Schwiegersohn des Nachbarn gemacht?«


Zu spät merkt sie, dass sie damit zugegeben hat, von der Unterhaltung etwas mitbekommen zu haben. Clara scheint es nicht zu bemerken. Sie schürzt die Lippen.


»Ach, das ist eine alte Geschichte, sein Schwiegervater, der alte Knappe wollte schon immer, dass eine große Gastronomie, ein Hotel und Tagungszentrum und ..., ach was weiß ich, hier mit auf den Hof soll. Das Problem dabei ist, dass die Ursprünglichkeit hier auf dem Hof dann verloren geht. Außerdem hat er für Pferde nicht viel übrig. Unnütze Fresser und Kostenverursacher hat er sie immer genannt. Das ist allerdings nicht von der Hand zu weisen. Die Kosten haben uns auch tatsächlich aufgefressen. Naja, und die Ferienwohnungen müssten dringend renoviert werden und die Zahl der Feriengäste geht auch stetig zurück.«


Beide Schwestern sehen zu dem Nebengebäude.


»Wir haben im Moment keine Feriengäste, um die wir uns auch noch kümmern müssten. Die Hauptsaison ist sowieso in den Ferien.« Clara schüttelt den Kopf.


»Ohne Renovierung der Wohnungen sieht es schlecht aus. Die Gäste, selbst auf einem Reiterhof sind anspruchsvoller geworden.«


Mit einem Mal fällt Sandra Knappes Tochter wieder ein. Sie ging zwei Jahre mit ihr in eine Klasse. Sie hatten nicht viele Berührungspunkte, aber sie konnte sich daran erinnern, dass sie damals ein großer Pferdenarr war. Sie nahm damals schon Reitstunden auf dem Reiterhof, bei dem damaligen Pächter. Unterdessen hat Clara weiter geredet.


»Im letzten Jahr hatten wir auch noch Pech, als wir uns eine Seuche eingefangen hatten und fünf unserer zwölf Pferde lange krank waren. Das war dann nicht mehr aufzufangen. Wir konnten die Pacht der Weiden nicht mehr bezahlen und haben um Aufschub gebeten.«


Sie starrt eine Weile auf den Boden, bevor sie weiterspricht.


»Er hat ihn gewährt, er hatte schon immer eine Schwäche für Mutter, keine Ahnung warum. Ich hatte mich schon gefreut, den Pferden ging es langsam besser und dann wurde Mutter krank. Sie konnte nicht mehr mithelfen. Ich habe mich im Rahmen der Möglichkeiten um sie gekümmert, aber das Geschäft hat darunter gelitten. Na ja, und jetzt sind wir an dem Punkt, wo wir die gestundete Pacht nicht mehr zurückzahlen können und auch die Hypotheken nicht mehr bedienen. Manchmal glaube ich, es ist jetzt auch besser so.«


»Wieso will der Nachbar partout den Reiterhof nicht hier haben, das verstehe ich nicht. Reitet seine Tochter nicht mehr?«


Sie bemerkt, wie ihre Schwester erbleicht und die Zähne zusammenbeißt.


»Sie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen,« stößt sie hervor.


Der Tonfall verbietet eine weitere Frage. Sandra schweigt dazu und ihre Schwester spricht weiter.


»Manchmal kommt die kleine Enkelin von Knappe herüber und sieht sich die Pferde an. Sie ist mittlerweile fünf Jahre alt und ganz vernarrt in Pferde. Ihr Großvater darf davon nichts erfahren. Sie war damals zwei Jahre alt, als das, äh ..., das mit ihrer Mutter passierte.«


Claras Stimme klingt erstickt. Als Sandra ihr eine Hand auf den Arm legt, lässt sie es geschehen, ohne sich zu rühren.


»Scheiße!«, entfährt es Sandra.


Sie weiß im Moment nicht, was sie sagen soll. Mit einem Mal hat sie das Gefühl, als wenn sich die Sonne verdunkeln und der leichte Wind sich kühler anfühlen würde.


»Wenn Jens und Kerstin, meine beiden Helfer nicht auf einen Teil ihres Lohnes verzichten würden, wäre es schon viel früher zu Ende gewesen. Jens macht ein wenig Stallarbeit und kümmert sich um alles Mögliche auf dem Hof. Er ist so eine Art Hausmeister. Arbeitslos und mit irgendwelchen Problemen. Er wohnt hier auf dem Hof, zeitweilig«, fügt sie hastig hinzu.


Sandra blickt sie mit gerunzelter Stirn an. Sie glaubt nicht, dass ihre Schwester jemanden auf dem Hof wohnen lässt, der irgendwelche Probleme hat, ohne dass sie es weiß. Sie beschließt, vorerst nicht weiter nachzubohren.


»Kerstin, ja, sie ist Reitlehrerin und sie hilft mir beim Reitunterricht, naja und auch so.«


Claras Augen blicken kummervoll. »Jetzt enttäusche ich die beiden auch noch.«


Sandra sieht sie irritiert von der Seite an. So kennt sie ihre kämpferische Schwester überhaupt nicht.


»Hast du schon einen ..., äh ... Plan oder so etwas?« Ihre Schwester hebt den Blick und sieht zu den Ställen.


»Es gibt so einen losen Kontakt zu einem großen Gestüt in Niedersachsen. Der Besitzer hat mir angeboten, bei ihm zu arbeiten. Der Lohn war ganz vielversprechend, aber meine Pferde kann ich nicht mitnehmen.«


Sie schweigt wieder.


»Aber sie gehören irgendwie zu mir«, murmelt sie wie zu sich selbst.


Sie scheint Sandra nicht mehr wahrzunehmen. Lange Zeit sitzen sie nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen.


Dann steht Clara auf.


»Ich gehe noch die Pferde versorgen, und du?«


»Brauchst du mich dabei?«, fragt Sandra, »ansonsten gehe ich zu Frau Grün, du weißt schon die alte Lehrerin.«


»Nein, geh nur. Morgen früh wäre ich froh, wenn du helfen könntest. Morgen kommen zwei behinderte oder besser gesagt, zwei kranke Kinder. Sie dürfen ein wenig reiten, es tut ihnen gut, denn sie blühen dabei so richtig auf. Geld ist damit nicht zu verdienen, die Mutter hat nichts und die Krankenkasse zahlt im Moment für so etwas nichts. Es ist wissenschaftlich nicht nachgewiesen, pah«, fügt sie trotzig hinzu.


»Aha, wie lange geht das schon so?«, fragt Sandra Leitner.


»Schon seit einem Jahr. Wenn du die glücklichen Kinder siehst, naja, ich bringe es nicht übers Herz, denen abzusagen.« Sandra schüttelt den Kopf.


»Dafür bleibst du jetzt auf der Strecke, lass mich das morgen einmal machen. Umsonst ist hier nichts, wenn wir überleben wollen.«


Clara sieht ihre Schwester forschend an.


»Wir?«, fragt sie zweifelnd.


»Na ja, ich kann mich ja ein wenig mit um den Laden kümmern, bevor ich selbst wieder irgendwo Arbeit bekomme.«


Sandra Leitner ist fassungslos, als sie von ihrer Schwester hört, dass sie kostenlosen Unterricht erteilt. Und das in einer Situation, wo ihr selbst das Wasser bis an den Hals steht. Clara ist einstweilen zu den Ställen gegangen. Sie hat nach Sandras Worten nur den Kopf geschüttelt. Irgendwie ist ihr im Moment anscheinend nicht nach kämpfen zu Mute. Sie spürt, wie sich Resignation bei ihr breitmacht.


***


Sandra zieht sich in der Zwischenzeit im Gästezimmer um. Sie zieht eine sportliche Bluse und ihre Jeans wieder an. Die Reaktionen in der kleinen Stadt sind ihr egal. Sie hört schon die bissigen Kommentare hinter vorgehaltener Hand.


Na, so groß kann die Trauer nicht sein, wahrscheinlich will sie nur das Geld und haut dann wieder ab.


Sie seufzt und geht wieder hinaus in die Sonne. Sie beschließt in der Bäckerei einen Kuchen für ihre alte Lehrerin, Frau Grün, mitzubringen. An ihr hat sie gute Erinnerungen, auch wenn es in der damaligen Zeit nicht direkt genutzt hat.


Sie schlendert die Zufahrt zum Hof hinaus. Der Torbogen und das Tor selbst schreien förmlich nach einer Renovierung. Die Büsche zeigen zaghaft die ersten Knospen. In einer Woche ist Ostern und wie wenn die Natur dies wüsste, sieht man am Wegrand die ersten Osterglocken. Die Ausläufer der Stadt sind ca. einen Kilometer vom Reiterhof entfernt. Sandra sieht, dass sie sich im Laufe der letzten acht Jahre mächtig ausgedehnt hat. Viele neue Einfamilienhäuser sind gebaut worden und auch der Ortskern, soweit sie das bei der Durchfahrt bemerkt hat, ist um den Marktplatz herum, viel belebter.


Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hat, sieht sie die alte Bank am Wegrand stehen. Viele Erinnerungen sind daran geknüpft und sie beschließt, eine kleine Pause zu machen. Sie genießt die Sonnenstrahlen auf dem Gesicht und achtet nicht auf die Zeit und hängt ihren Gedanken nach.


»Na, so tief in Gedanken versunken?«


Die Stimme reißt sie aus ihren Überlegungen und tief erschrocken fährt sie herum. Ein braun gebrannter Mann, Mitte Dreißig, steht vor ihr und hebt überrascht die Hände, als er ihre Reaktion sieht.


»Oh, tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


Die Stimme kommt ihr irgendwie bekannt vor. Er mustert sie mit einem Lächeln.


»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Sandra macht eine einladende Geste.


»Es ist nicht meine Privatbank,« erwidert sie ein wenig schnippisch, weil sie sich in ihren Gedanken gestört fühlt. Er nimmt Platz und mustert sie aufmerksam von der Seite.


»Sie sind die Schwester von Clara Leitner.«


Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage. Sie blickt ihn überrascht an.


»Ich habe Sie auf der Beerdigung Ihrer Mutter gesehen. Es tut mir leid, es ist bestimmt nicht einfach für Sie.«


Krampfhaft überlegt Sandra, woher sie den Mann kennt, der keine Anstalten macht sich vorzustellen.


»Sie wohnen nicht hier?«


Seine Frage klingt mehr wie eine Feststellung.


»Nein, ich versuche meiner Schwester ein wenig zu helfen. Sie hat in der nächsten Zeit sicher eine Menge zu tun.«


Der Mann neben ihr sieht sie an, wie wenn er überrascht wäre. Er hat ein kleines Grübchen am Kinn, das besonders zur Geltung kommt, wenn er lächelt. Seine braunen, warmen Augen haben bisweilen einen traurigen und nachdenklichen Ausdruck. Sandra bleibt stumm, während er offensichtlich verträumt über das Gelände sieht.


Nach kurzer Zeit erhebt er sich mit einem Seufzen.


»Ich wollte Sie nicht stören, ich muss jetzt auch weiter. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt, trotz des traurigen Anlasses und ...,« er zögert einen Augenblick, »vielleicht sieht man sich einmal wieder. Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen, mein Name ist Marc Rohde.«


Er streckt ihr die Hand hin. Sie zögert kurz, aber er scheint es nicht zu bemerken. Sein Händedruck ist kräftig. Er wartet noch einen Moment, wie wenn er eine Reaktion von ihr erwartet, dann springt er über den kleinen Graben und geht in Richtung eines kleinen Wäldchens, dass zwischen dem Reiterhof und der kleinen Stadt liegt, davon.


Sandra Leitner sieht ihm nach und muss sich eingestehen, dass seine ruhige, unaufdringliche Art Eindruck auf sie gemacht hat.


Du hast jetzt andere Probleme als Männern hinter herzusehen.


Sie versucht kopfschüttelnd, sich zur Vernunft zu bringen. Schmerzhaft kommt ihr dabei in Erinnerung, dass nach ihrer großen Enttäuschung mit ihrem Freund, Männer keine Rolle mehr in ihrem Leben gespielt haben. Dabei sehnt sie sich manchmal nach einer Schulter, an der sie sich anlehnen oder auch einmal ausweinen kann. Anlässe hierzu hätte sie in den letzten Monaten genügend gehabt.


Eigentlich hat sie keine Lust mehr in die Stadt zu gehen, aber zu ihrer Schwester will sie noch nicht zurück. Immer wieder kehren ihre Gedanken zu dem Mann zurück, den sie auf der Bank getroffen hat. Sie zermartert sich den Kopf, woher sie ihn kennt. Seine merkwürdige Reaktion, nachdem er seinen Namen genannt hatte, geht ihr nicht aus dem Sinn. Mit einem Achselzucken steht sie auf und entschließt sich, doch noch in die Stadt zu gehen. Sie setzt ihre Sonnenbrille auf und stülpt sich eine Baseballkappe über die Haare. Sie hofft, einigermaßen unerkannt zu bleiben, obwohl sie weiß, wie lächerlich das ist, da sie nichts zu verbergen hat.


Mit Staunen sieht sie die Veränderungen, die in den letzten Jahren in der kleinen Stadt vorgenommen worden waren. Ihre Schritte werden magisch zu dem alten Schulhaus gezogen und sie wird sich bewusst, dass sie einen Teil ihres alten Schulweges läuft.


Den kleinen Bäckerladen am Ende des Marktplatzes gibt es immer noch. Dort durfte sie manchmal Süßigkeiten kaufen und die alte Besitzerin hatte ihr oftmals zusätzlich noch einen Lutscher oder Bonbon zugesteckt. Der Einkaufsmarkt, nur vier Häuser weiter, ist neu. Die Parkmöglichkeiten haben anscheinend mit der Expansion auf dem Marktplatz nicht Schritt halten können. Autos warten vor Parkplätzen und die Fahrer wirken mit ihren Gesten und dem Hupen ungeduldig. Mit einem Mal fällt ihr ein, dass sie nur eine verschwommene Vorstellung hat, wie sie zu der Lehrerin kommt. Sie weiß nicht, ob sie noch in dem alten Haus wohnt, indem sie sie als Kind häufig aufgesucht hatte.


Wie blöd bin ich eigendich? Laufe einfach los, ohne zu wissen, wo Frau Grün mitüerweile wohnt. Jetzt muss ich auch noch fragen, doch wen?


Ihr Blick geht unwillkürlich zur Bäckerei. Kurzentschlossen geht sie über die Straße und betritt den kleinen Laden. Insgeheim hofft sie, die alte Bäckerin wieder zu sehen. Ein wenig enttäuscht ist sie, als sie ein junges Mädchen um die Zwanzig mit einem Pferdeschwanz erwartungsvoll ansieht.


»Was darf es sein?«


»Äh, ich hätte eigentlich nur eine Frage. Ich suche die Adresse von Frau Grün«, und fügt, als sie die verständnislose Miene der jungen Frau sieht, rasch hinzu, »sie war früher Lehrerin an der Schule.«


»Tut mir leid, ich kenne keine Frau Grün, ich bin hier nicht zur Schule gegangen.«


Bedauernd hebt das Mädchen die Schultern.


»Oh,« die Enttäuschung ist Sandra anzuhören, »dann muss ich wohl woanders fragen, trotzdem vielen Dank.«


Sie wendet sich ab und geht zur Tür.


»Warten Sie,« hört sie die Stimme des Mädchens und dreht sich um, »ich könnte meine Großmutter fragen, vielleicht kennt sie diese Frau Grün.«


Das Mädchen verschwindet in der Tür hinter der Theke. Kurze Zeit später kommt sie mit einer alten Frau wieder, die auf einem Stock gestützt, in den Laden kommt. Obwohl sie schon weit über achtzig sein muss, blickt sie aus wachen, humorvollen Augen auf Sandra. Sie mustert sie unverhohlen. Dann nickt sie.


»Die kleine Sandra will zu ihrer alten Lehrerin, so, so. Du hast dir aber viel Zeit gelassen, mit dem nach Hause kommen.«


Sandra stammelt eine Begrüßung und ist verblüfft, dass sie trotz ihrer Maskerade sofort erkannt wurde.


»Sie wohnt noch immer in der Bergstraße, in dem kleinen Häuschen. Du erinnerst dich sicherlich daran. Du warst häufig dort, um Nachhilfestunden zu bekommen.« Die alte Frau lächelt sie freundlich an.


»Oh ja, jetzt fällt es mir wieder ein.«


Wie ein Blitz sind die Erinnerungen in ihr wieder hochgekommen. Immer wenn sie nicht nach Hause gehen wollte oder zu viel Angst vor ihrem Vater hatte, war sie zu ihrer Lehrerin gerannt und hatte sich mit der fadenscheinigen Begründung, ob sie ihr dieses oder jenes noch einmal erklären konnte, dort aufgehalten. Die Lehrerin hatte dieses Verhalten schnell durchschaut, aber immer so getan als würde sie es nicht merken.


»Vielen Dank, ich werde ihr einen kleinen Besuch abstatten.«


Sie dreht sich wieder um und wird noch einmal vor dem Verlassen des Geschäftes aufgehalten.


»Nimm ein paar Pfannkuchen mit, Frau Grün isst diese am liebsten.«


Die alte Bäckerin zwinkert ihr zu und gibt ihrer Enkelin ein Zeichen.


Kurze Zeit später geht sie mit einer kleinen Tüte mit drei frischen Pfannkuchen in Richtung Bergstraße. Eine Bezahlung hatte die alte Frau abgelehnt. Je näher sie dem Haus kommt, desto mehr Erinnerungen strömen auf sie ein. Mit einem Mal weiß sie nicht, ob es eine gute Idee ist, alte Geschichten wieder aufzuwärmen. Sie zaudert und blickt sich unschlüssig die alten Häuser an, die ihren früheren Schulweg säumen.


Kurz entschlossen dreht sie um und geht wieder in Richtung Reiterhof.


***


Clara Leitner ist fast fertig mit der Versorgung der Pferde. Wie immer ist Bilbo, der fast elf Jahre alte Jagdhund, ihr Begleiter. Sie hat ihn von einem Jäger bekommen, dessen Kinder später bei ihr Reitunterricht genommen hatten. Seitdem ist er nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Sie lässt den Tag noch einmal Revue passieren. Manchmal hat sie das Gefühl, als würde ihr Kopf platzen, so viele Dinge beschäftigen sie. Sie schämt sich fast, dass sie eine Erleichterung gespürt hatte, als das Krankenhaus sie über den Tod ihrer Mutter, durch eine selbst eingenommene Uberdosis Medikamente, informierte. Aber, und das musste sie sich auch eingestehen, die letzten Monate waren für alle Beteiligten eine Qual gewesen.


Manchmal, durch die Medikamente schon nicht mehr ganz bei Sinnen, hatte ihre Mutter ihr vorgeworfen, sie zu vernachlässigen und auch Schuld daran zu haben, dass es dem Hof so schlecht ging. Anfangs hatte sie noch dagegen protestiert und argumentiert, aber mit der Zeit hatte sie resigniert aufgegeben. In den Monaten, in denen die Krankheit dann immer weiter fortgeschritten war, wurde ihr auch klar, dass viele wirtschaftliche Entscheidungen durch ihre Mutter getroffen wurden. Sie selbst hatte sich schon immer mehr um Pferde, Unterricht und diese Dinge gekümmert. Wenn es um finanzielle Transaktionen ging, hatte sie sich meistens herausgehalten.


Der Kontakt zu ihrem Nachbarn, vor allem, wenn es um die Pacht für die Weiden und auch manchmal der Ställe ging, lief immer über ihre Mutter und als sie sich dann im Zuge der fortschreitenden Krankheit auch selbst darum kümmern musste, geriet sie sehr schnell an ihre Grenzen.


Clara setzt sich auf eine Bank und streichelt Bilbo über den Kopf. Der alte Jagdhund legt den Kopf auf ihren Oberschenkel und sieht sie aufmerksam an.


»Ach Bilbo, was soll ich bloß machen. Dies hier ist mein Leben, ich kann doch nicht einfach aufhören.«


Der Hund drückt sich scheinbar noch enger an sie, als wollte er ihr Trost spenden.


Vielleicht muss ich tatsächlich einmal mit Knappe, dem Nachbarn reden. Möglicherweise lässt er sich noch einmal erweichen und lässt mir einen kleinen Teil des Hofes für meine Pferde.


Wieder gehen ihre Gedanken zu dem unseligen Tag vor drei Jahren zurück. Sie seufzt und fühlt sich heute nicht besonders wohl. Rasende Kopfschmerzen plagen sie in den letzten Tagen. Zudem fühlt sie eine permanente Unruhe in sich. Bisher hat sie dies auf die Aufregungen der letzten Tage bezogen. Langsam merkt sie, wie die ganze Sache an ihr zehrt. Sie fühlt sich schwindlig und das Aufstehen von der Bank bereitet ihr sichtlich Mühe. Sie will nach der Lehne der Bank greifen, ein schwerer Seufzer dringt aus ihrer Kehle, dann ..., wird es schwarz vor ihren Augen.


***



Vergangenheit


Der Junge fasst schüchtern an ihre eiskalten Hände. Sie sieht ihm ins Gesicht und erkennt eine erwartungsvolle Spannung. »Matthias, ich weiß nicht, wir sollten es nicht tun. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«


Er sieht in ihren Augen unverkennbar Angst und kann nicht ganz einordnen, wovor sie Angst hat.


»Sandra, wir sind beide alt genug und keine Kinder mehr. Ich liebe dich, und es macht mir nichts aus, wenn deine Eltern Vorbehalte gegen mich haben. Wir können nichts für unsere Eltern. Ich werde sie schon davon überzeugen, dass nicht alle aus unserer Familie gleich sind. Du hast ihnen doch schon von uns erzählt, oder?«


Sie entzieht ihm ihre Hände und steckt sie in die Manteltaschen. Fast unmerklich schüttelt sie den Kopf. Sie spürt fast körperlich seine Enttäuschung.


»Du hattest es versprochen!« Seine Stimme klingt tonlos.


»Wir sind seit vier Monaten zusammen und deine Eltern wissen nichts davon?«


Die Frage steht wie Blei im Raum. Wieder schüttelt sie nur den Kopf.


»Sandra, sprich mit mir, warum gibst du mir keine Chance?«


»Es ist sinnlos, glaube mir ...« Sie bricht ab und ihre Stimme klingt hoffnungslos. Er spürt, wie Zorn in ihm hochkocht.


»Wenn du jetzt wieder kneifst, ist es aus, ein für alle Mal.« Wieder schweigt sie und sieht zu Boden.


»Dann, dann ...,« er zittert vor Zorn, »kannst du mir gestohlen bleiben. Geh doch zu deiner Familie und heule dich dort aus!«


Er dreht sich rasch um, damit sie seine aufsteigenden Tränen nicht sieht, und geht ohne einen weiteren Blick davon. Er hat seine Hände in die Hosentaschen gestopft und trotzig die Schultern hochgezogen.


Sie bleibt stehen und sieht ihm nach, während ihr die Tränen über die Wangen rinnen. Sie erinnert sich an die Worte ihres Vaters, nachdem er erfahren hatte, dass sie sich in einem Eiscafé mit einem Jungen getroffen hatte, der auch noch der Sohn des verhassten Nachbarn war. Die Frau des Schlachters, hatte die beiden zufällig gesehen und es ihrer Mutter beim Einkaufen erzählt. Beim Abendessen ließ ihre Mutter dann die Bombe platzen.


Ihr Vater hatte sie zuerst fassungslos, dann hasserfüllt angesehen. Ihre rechte Wange brannte von der schallenden Ohrfeige, die er ihr ohne Vorwarnung gegeben hatte.


»Wenn ich noch einmal höre, dass du dich mit diesem Jungen herumtreibst, kannst du dein blaues Wunder erleben. Ich dulde keine Nutten in meinem Haus. Hast du mich verstanden?«


Sie nickte nur und war ohne Essen auf ihr Zimmer gegangen. Sie lag auf dem Bett, als sie hörte, wie die Tür leise aufging. Ihre Mutter trat ans Bett.


»Sandra,« flüsterte sie leise, »wie konntest du uns so etwas antun, und dann auch noch mit dem Nachbarjungen.«


Sie berührte leicht ihre Schulter und als sich Sandra nicht rührte, ging sie leise wieder hinaus.


***





2. Kapitel


Gegenwart


Sandra Leitner ist mit sich unzufrieden. Irgendwie kommt sie sich feige vor, als sie umgedreht ist. Mit einem Mal hat sie nicht mehr gewusst, was sie ihre alte Lehrerin fragen wollte. Sie gesteht sich ein, auch Angst zu haben, mit der Vergangenheit konfrontiert zu werden. Bekümmert schlendert sie den Weg zurück, auf dem sie hergekommen war. Als sie an der Bank vorbeikommt, zerbricht sie sich wieder den Kopf, woher sie den Mann kennt, den sie auf der Bank getroffen hat.


Ich werde Clara fragen müssen, eigentlich müsste sie ihn kennen. Immerhin ist er ein attraktiver Mann mit Augen, die eine Frau zum Träumen bringen kann.


Sie muss über sich selbst lächeln. Sie führt sich vor Augen, dass sie kurz vor der Pleite steht und anfängt, Männern nachzustarren. Als sie an der Bank vorbeikommt, kann sie nicht verhindern, dass ihr Blick die Umgebung absucht, in der Hoffnung, ihn zu sehen. Sie erwägt, sich noch einmal für kurze Zeit auf die Bank zu setzen, erinnert sich aber an die Pfannkuchen in der Tüte, und beschließt, mit ihrer Schwester dazu einen Kaffee zu trinken.


Als sie nur noch wenige Meter von der Hofeinfahrt weg ist, hört sie Bilbo aufgeregt bellen. Sie schüttelt verwundert den Kopf, da sie ihn bisher als ruhigen, manchmal trägen Zeitgenossen kennengelernt hat. Misstrauisch biegt sie in die Hofeinfahrt ein und sieht ihn aufgeregt bellend, um die Bank vor dem Haus springen. Beim Näherkommen sieht sie eine Gestalt am Boden liegen. Sie fühlt, wie ihr Herzschlag aussetzt, lässt die Tüte mit den Pfannkuchen fallen und rennt zu der Gestalt.


Mit Entsetzen sieht sie ihre Schwester reglos neben der Bank liegen. Sie atmet noch, reagiert aber nicht richtig, als Sandra sie anspricht. Sie zerrt ihr Handy hervor und wählt den Notruf. Vor Aufregung redet sie wirr, bis die ruhige Stimme in der Notrufzentrale sie beruhigt.


»Ganz ruhig, was ist passiert und wo befinden Sie sich?« Sandra Leitner versucht, sich zu konzentrieren.


»Ich bin auf dem Reiterhof, meine Schwester liegt am Boden und ist nicht richtig ansprechbar.«


»Okay, bleiben Sie ganz ruhig, wir sind sofort bei Ihnen.«


Sandra kniet neben ihrer Schwester und fühlt Tränen in sich aufsteigen. Bilbo tänzelt aufgeregt um sie herum und veranstaltet mit seinem Bellen einen Höllenlärm.


»Clara, bitte bleib bei mir, es wird alles wieder gut, ich bin hier, ein Arzt kommt gleich.«


Sie ist sich nicht sicher, ob ihre Schwester sie tatsächlich hört, aber ihre eigene Stimme beruhigt sie. Sie redet weiter auf ihre Schwester ein, während Bilbo immer noch aufgeregt hin- und her rennt. Er lässt sich von ihr auch nicht beruhigen. Die Minuten verstreichen und ihr kommt es endlos vor, bis sie endlich die Sirene hört und ein Rettungswagen und gleich dahinter der Notarztwagen durch das Tor einbiegen. Sie halten dicht neben dem Eingang und während die Sanitäter den Abtransport vorbereiten, untersucht der Notarzt, ein energischer Mann mittleren Alters, Clara Leitner.


Er gibt einige Anweisungen und telefoniert mit einem Krankenhaus. Sandra sitzt teilnahmslos auf der Bank und nimmt den Trubel um sich, wie durch einen Nebel wahr. Sie streichelt Bilbo, der sich widerstrebend zu ihr gesetzt hat und mit panischem Blick die Sanitäter und den Arzt beobachtet. Sie sieht, wie die Rettungsassistentin, eine junge Frau Mitte Zwanzig, routiniert einen Zugang legt und der Arzt eine Spritze setzt. Vorsichtig legen sie Clara auf eine Trage und beginnen, sie in den Rettungswagen zu verladen.


Der Notarzt erhebt sich und während er seinen Koffer wieder einpackt, gibt er Sandra eine kleine Zusammenfassung.


»Also im Moment sieht es so aus, als wenn ihre Schwester einen Schlaganfall erlitten hat. Ich kann noch nichts Genaues sagen. Alles Weitere erbringt eine genaue Untersuchung im Krankenhaus. Ich halte es derzeit nicht für lebensbedrohend, aber es besteht immer die Möglichkeit eines zweiten Schlaganfalles, der dann schlimmere Folgen haben kann.« Er mustert sie aus zusammengekniffenen Augen.


»Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


Sie sieht ihn immer noch völlig verstört an.


»Ja, ja, ... ich denke schon, kann ich mitfahren?«


Er schüttelt den Kopf.


»Das hat im Moment keinen großen Sinn. Bevor die Untersuchungen im Krankenhaus nicht abgeschlossen sind, können Sie dort auch nichts tun.«


Er klopft ihr aufmunternd auf die Schulter und geht zum Rettungswagen.


Die junge Frau aus dem Rettungswagen kommt zu ihr und gibt ihr noch einige Informationen, wo Clara hingebracht wird. Sie berührt Sandra am Arm.


»Das wird schon wieder, glauben Sie mir.«


Mit einem Augenzwinkern und einem verständnisvollen Lächeln steigt sie wieder in den Wagen.


Als die beiden Autos den Hof verlassen haben, beruhigt sich Bilbo nur langsam und mit einem Mal breitet sich gespenstische Ruhe aus. Sandra Leitner verspürt ein Frösteln, obwohl die Sonne immer noch angenehme Wärme verbreitet. Langsam beginnt sie zu begreifen, was hier passiert ist. Ihr wird langsam bewusst, dass der Hof, abgesehen von den beiden Helfern, die ihre Schwester beschäftigt hat und die sie noch überhaupt nicht kennt, nun vollkommen ohne Leitung ist.


Was ist das für eine fürchterliche Pechsträhne. Ich weiß überhaupt nicht, was ich jetzt machen soll. Wer versorgt die Pferde, wie läuft denn so ein Tag ab? Mein eigenes Geschäft ist gerade den Bach hinuntergegangen ... – ... Oh Gott, was habe ich nur verbrochen.


***


Sandra bemerkt nicht, dass ein Wagen auf den Hof gefahren ist. Bilbo ist aufgesprungen und stupst immer wieder mit der Nase an ihre Hände. Eine junge Frau, nur wenige Jahre jünger als sie selbst, steigt aus dem Auto und blickt sich suchend um. Als sie Sandra auf der Bank bemerkt, lässt sie die Tür ins Schloss fallen und kommt auf Sandra zu.


»Sie müssen Claras Schwester sein?«


Sie lacht unbekümmert und streckt ihr die Hand hin.


»Ich bin Kerstin Berg, die persönliche Sklavin der Chefin hier. Wo ist denn Clara?«


Sandra hat sich von der Bank erhoben und die Hand ergriffen. Sie verspürt einen festen Händedruck. Die Frau macht einen erfrischend zupackenden Eindruck und ihre Augen blitzen humorvoll.


»Ah, äh, Clara ist mit dem Notarzt ins Krankenhaus gefahren worden, ich habe sie hier neben der Bank liegend aufgefunden. Ach, ich bin Sandra Leitner.«


Sie sieht, wie die junge Frau erblasst.


»Notarzt, Krankenhaus ...,« stottert sie verständnislos, »hatte sie einen Unfall oder was?«


»Der Notarzt sagt, es könnte ein Schlaganfall oder so etwas sein, ich weiß es noch nicht. Es ist erst ein paar Minuten her.« Hilflos hebt Sandra die Schultern.


»Das ..., das gibt es doch nicht, das kann nicht sein, wo liegt sie?«


»Im Kreiskrankenhaus, aber der Arzt sagt, es bringt nichts, sie zu besuchen, es müssen erst alle Untersuchungen abgeschlossen sein.«


Die beiden haben sich hingesetzt und Sandra streichelt mechanisch Bilbo´s Kopf, der sich wieder ein wenig beruhigt hat und die Streicheleinheiten sichtlich genießt.


»Ich weiß auch nicht, wie es hier weitergeht, ich bin erst seit drei Tagen hier. Heute Vormittag war die Beerdigung. Ich ging noch kurz in die Stadt und als ich zurückkam, habe ich sie gefunden. Sie lag einfach neben der Bank.«


Kerstin Berg erhebt sich.


»Ich werde erst einmal nach den Tieren sehen und dann versuchen, Jens zu erreichen.«


Nach ein paar Schritten bleibt sie stehen und dreht sich noch einmal um.


»Bleiben Sie jetzt hier, oder fahren Sie wieder zurück?«


Sandra blickt sie forschend an.


»Ich bleibe die nächste Zeit hier, warum?«


»Naja, dann müssen wir die nächsten Tage organisieren. Ich bin gleich wieder zurück.«


Aha, anscheinend ganz schön praktisch veranlagt, denkt Sandra Leitner und muss trotz der schwierigen Situation lächeln. Als sie sich von der Bank erhebt, klingelt ihr Handy. Erschrocken blickt sie auf das Display. Oh Gott, bitte keine weiteren schlechten Nachrichten.


Es ist Dr. Martin, ihr Rechtsanwalt.


»Hallo Sandra, ich verspüre so eine kleine Verspannung und könnte eine Behandlung gebrauchen.«


Sie hört ein Lächeln in seiner Stimme.


»Nein, Spaß beiseite. Ich habe eine gute Nachricht für Sie.«


Er wartet einen Augenblick, bevor er weiterspricht. Man hört im Hintergrund ein Rascheln auf seinem Schreibtisch.


»Ich habe einen Käufer gefunden und auch einen Interessenten, der die Praxisräume übernehmen will. Wenn Sie einverstanden sind, dann würde ich die notwendigen Papiere fertigmachen.« Sie atmet hörbar auf.


»Ja, das wäre in meinem Sinne, brauchen Sie noch eine Unterschrift oder irgendetwas von mir?«


»Nein, eigentlich nicht, aber wollen Sie nicht wissen, was noch von dem Ganzen übrig bleibt?«


Man hört die Verwunderung in seiner Stimme. Sandra hatte ganz vergessen, danach zu fragen. Sie schämt sich ein wenig, da Dr. Martin bestimmt eine Menge Zeit aufgewendet hat, um ihr zu helfen.


»Doch, aber ich hatte es in dem ganzen Trubel ganz vergessen.« Nach kurzem Zögern hört sie wieder die Stimme des Rechtsanwaltes.


»Sandra, was ist los mit Ihnen. Wir kennen uns schon ziemlich lange, irgendetwas ist doch nicht in Ordnung?«


Sie atmet kurz durch und erzählt ihm dann die ganze Geschichte. Seine Betroffenheit ist deutlich hörbar.


»Oh Sandra, das tut mir leid. Lassen Sie nur, ich erledige alles in Ihrem Sinne. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?«


Sie zögert wieder kurz, als sie an die Unannehmlichkeiten denkt, die ihre Schwester mit dem Nachbarn hat.


»Sandra, vertrauen Sie mir, ich kenne solche Situationen ganz gut. Wenn es etwas gibt, zögern Sie nicht, mich in Anspruch zu nehmen, das müssen Sie mir versprechen, hören Sie?«


Sandra Leitner spürt einen Kloß im Hals, als sie die Fürsorge in seiner Stimme hört.


»Also ..., äh ... wie viel ist denn jetzt noch übrig geblieben?«


»Naja, es werden so um die 30.000 € sein, ihre Kosten habe ich bereits abgerechnet.« Sandra glaubt, sich verhört zu haben.


»Was wie viel 30.000 €, sind Sie sicher?« Er lacht und freut sich über die gelungene Überraschung.


»Ja, ich denke, da kann man ganz zufrieden sein. Was haben Sie jetzt vor?«


»Tja, ich weiß nicht genau, ich hatte noch keine Zeit mir darüber Gedanken zu machen.«


»Ich habe einige gute Geschäftsverbindungen, wenn Sie einverstanden sind, aktiviere ich ein paar davon.«


»Oh, vielen Dank. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, aber ich denke, ich muss erst einmal hier aushelfen und sehen, was mit meiner Schwester wird.«


»Sandra, ich drücke Ihnen die Daumen und wenn es etwas gibt, zögern Sie nicht, mich anzurufen.« Sandra Leitner bedankt sich gerührt.


Naja, wenigstens ein kleiner Lichtblick, denkt sie. Jetzt werde ich mich erst einmal um das hier kümmern.


***


Marc Rohde geht die Begegnung auf der kleinen Bank nicht mehr aus dem Kopf. Er sitzt zu Hause und erstellt den Abschlussbericht für die Beratung einer großen Firma, die ihn in den letzten vier Monaten fast rund um die Uhr beschäftigt hat. Immer wieder sieht er das schmale, sorgenvolle Gesicht von Clara Leitners Schwester vor sich. Auf dem Friedhof hat sie in ihrem dunklen Kleid zerbrechlich und verletzlich ausgesehen. Sein Schwiegervater, ein äußerlich harter, unbeugsamer Mann, hatte darauf bestanden, zur Beerdigung zu gehen.


Das sind wir Meike Leitner schuldig, wir waren zwar nicht immer einer Meinung, aber wir waren Geschäftspartner, waren seine Worte.


Als wenn du zu allen Beerdigungen von Geschäftspartnern gegangen wärst, denkt Marc Rohde, innerlich den Kopf schüttelnd. Sein Schwiegervater ging auch zu den beiden Schwestern, um zu kondolieren. Marc hatte sich im Hintergrund gehalten. Dabei hatte er den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit in Claras Augen gesehen.


Sein Schwiegervater hatte lange überlegt, ob er ein Angebot für die Übernahme des Hofes machen sollte, aber auf Anraten von ihm, hatte Marc das lieber selbst übernommen. Knappe hatte mit seiner robusten Art schon mehrere Leute vor den Kopf gestoßen. Das Gespräch mit Clara Leitner hatte nicht zu dem gewünschten Ergebnis geführt. Die Voraussetzungen hierfür waren auch denkbar schlecht. Er hatte dies seinem Schwiegervater immer wieder gesagt, doch dieser hatte nur abgewunken.


»Mein Junge, Geschäft und Privat muss man trennen. Ich will, dass diese verdammten Pferde von hier wegkommen, hast du verstanden?«


Wie immer bei diesem Thema, pochte eine Ader unheilvoll an der Stirn seines Schwiegervaters. Marc Rohde seufzt. Manchmal braucht er eine fast unmenschliche Geduld, um nicht loszuplatzen. Er versteht sich sonst sehr gut mit ihm, aber bei diesem Thema, ist anscheinend jede Vernunft wie weggewischt.


Jürgen Knappe liebt seine Enkelin abgöttisch und liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab, nur in diesem Punkt ist er nicht umzustimmen.


»Keine Pferde, nie mehr!«


Die kleine Emma hat dies schon sehr früh begriffen und erzählt ihrem Großvater nichts von den Ausflügen zu dem Reiterhof, obwohl Marc Rohde manchmal den Verdacht hat, dass der Alte schon ahnt, dass es diese kleinen Ausflüge gibt.


Wenn Knappe wegen Pferden in gereizter Stimmung ist, genügt ein Blick von ihr oder sie nimmt seine Hand und der alte Griesgram schmilzt nur so dahin.


Wieder entringt sich ein Seufzer der Brust von Marc Rohde. Wenn man nur ein wenig vernünftiger mit ihm reden könnte, denkt er widerwillig.


Irgendetwas ist da noch, irgendetwas verschweigst du mir. Auch deine Kinder haben nicht alles gewusst. Ich komme dir schon noch auf die Schliche. Es gibt etwas, was du unter allen Umständen verheimlichen willst. Und es muss so bedeutend sein, dass du es nicht einmal deiner Tochter Angela erzählt hast.


Marc schreckt aus seinen Gedanken hoch. Emma ist ins Zimmer gestürmt und erzählt ihm von ihrem Ausflug in den Tierpark mit dem Mädchen, dass Emma betreut. Sie ist eine junge Studentin und Emma hat sich glücklicherweise sofort mit ihr verstanden. Er hat manchmal immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn er sie in seinen Augen zu sehr in Anspruch nimmt. Ab und an auch ganztägig, aber es geht nicht anders.


In letzter Zeit hat sich auch sein Schwiegervater um die Kleine gekümmert und dabei seine eigenen Geschäfte schleifen lassen, da die Studentin nicht immer Zeit hatte, aber er ist sich schon bewusst, dass dies keine Dauerlösung ist.


Allerdings hatte Jürgen Knappe auch etwas anderes damit verbinden wollen. Er wollte ihm damit Zeit und Raum geben, ohne Kind etwas zu unternehmen.


Mein Junge, hatte er gesagt, du musst einmal wieder etwas anderes sehen. Du musst die Welt wieder zu dir hereinlassen. Mit diesen Worten hatte ihn Knappe überrascht. Aber Marc hatte nur den Kopf geschüttelt. Lass mal, ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Sein Schwiegervater hatte nur gelächelt.


Ein seltsamer Mensch. Schroff, hart, manchmal beleidigend. Und in solchen Momenten kam ein Zug in ihm durch, der ihn in einem anderen Licht erscheinen lässt. Wer bist du wirklich, Jürgen Knappe und was verbirgst du vor uns allen?


***


Nach dem Anruf von Dr. Martin geht Sandra zu Kerstin in den Stall. Die kommt ihr schon an der Stalltür entgegen.


»Clara hat hier drin schon alles erledigt, ich muss nur noch schnell auf die Weide sehen. Ich habe übrigens Jens erreicht, er muss bald hier sein, er hilft natürlich aus.«


Sie sieht Sandra frank und frei ins Gesicht.


»Sagen Sie, was passiert jetzt weiter? Wir haben morgen früh die beiden Kinder, ansonsten bin ich über den Terminplan nicht genau informiert. Jens und ich haben eigentlich zwei Wochen frei. Es liegen keine Reservierungen für die Ferienwohnungen vor, deshalb haben wir Urlaub gemacht.«


Sandra zuckt mit den Schultern.


»So genau habe ich mich noch nicht kümmern können. Ich versuche jetzt, einen Überblick zu bekommen, aber momentan weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Auf alle Fälle müssen wir versuchen, die finanziellen Dinge in den Griff zu bekommen. Sie wissen, dass es ziemlich mies steht?«


Kerstin nickt niedergeschlagen.


»Also, als Erstes einmal, gratis geht deswegen hier überhaupt nichts, so leid es mir tut, aber das können wir uns nicht leisten.«


Sie versucht ihrer Stimme einen festen, geschäftsmäßigen Klang zu geben. Kerstin sieht sie aus zusammengekniffenen Augen an.


»Bestimmen Sie jetzt über Wohl und Wehe an diesem Hof?«


Sandra spürt, wie sie ein wenig errötet, als sie die sarkastischen Worte der jungen Reitlehrerin hört.


»Ja, ich denke schon, das bin ich Clara schuldig.«


Die Worte klingen aus ihrem Mund trotzig.


»Ich denke doch, dass dies auch im Sinne von jedem hier ist, oder?«


»Aber, ... äh, ... das können Sie nicht machen, die Mutter, ... ich meine, sie kann das nicht bezahlen, wenn ...« Sandra unterbricht sie kopfschüttelnd.


»Halten Sie mich nicht für herzlos, aber auch wir können einige Dinge nicht bezahlen. Ich regle diese Dinge morgen mit der Mutter.«


Die junge Frau sieht sie mit hochgezogenen Augenbrauen forschend an, unterdrückt aber eine heftige Antwort, die ihr auf der Zunge liegt.


Eine unangenehme Stille breitet sich zwischen den beiden aus. Kerstin zuckt mit den Schultern und wendet sich ab. Über die Schulter sagt sie: » Ich gehe jetzt noch schnell zur Weide.«


Ohne eine Antwort abzuwarten, geht sie davon. Sandra blickt ihr nachdenklich nach.


Kein guter Start für mich, aber es geht nicht anders. Wenn wir überleben wollen, müssen wir auch Einnahmen haben. Meine Lektion mit dem eigenen Laden habe ich gelernt. Außerdem muss jeder für Leistungen bezahlen.
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